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Fußball-Gangster

erzählt von 

Brigie Johanna Henkel-Waidhofer



Ein böses Foul

Peter wandte Justus sein smerzverzerrtes Gesit zu. Sekundenbruteile

später stürzte der Zweite Detektiv im Zeitlupentempo zu Boden. Dort wälzte

er si, die Arme vor dem Gesit gekreuzt.

»Peter!«, srie Justus ersroen auf, aber sein Freund konnte ihn nit

hören. Mit Riesensrien sprang er die smale Steintreppe zum Rasen

hinunter und wäre fast mit Elizabeth und Kelly zusammengestoßen. Die

Mäden gehörten zum Medical Help Team, das verletzte Spieler versorgte.

Hinter zwei Männern mit einer Bahre auf Rädern liefen sie aufs Spielfeld.

Justus wollte ihnen na, aber ein Junge mit einer Armbinde hielt ihn

zurü. »Du nit«, sagte er knapp, »du gehörst nit dazu.« Justus faute

ihn an, blieb aber an der Seitenlinie stehen.

»Peter!«, rief er no einmal. Aber der reagierte nit. Er wälzte si au

nit mehr, sondern lag jetzt ausgestret auf dem Rüen. Sein türkis und

viole gestreies Trikot hob si sreiend vom hellgrünen Rasen ab. Justus

beobatete, wie si Peters Baudee heig na oben und unten

bewegte. Besorgt beugte si Kelly über ihren Freund.

Inzwisen waren fast alle Spieler herangetrabt und standen im Kreis um

den Verletzten. Der Siedsriter trieb die Helfer mit hektisen

Handbewegungen an. Justus merkte, dass unbändige Wut in ihm hostieg.

Da lag ein Spieler offenbar swer verletzt am Boden und dieser Snösel in

Rot reagierte wie ein kalter Karpfen. »Mistkerl«, hörte er si zisen.

Vorsitig wurde Peter auf die Bahre gehoben. Es war nit zu erkennen, ob

er bei Bewusstsein war. Einem Trauerzug ähnli bewegten si die Helfer

auf Justus zu. Als sie an ihm vorbeikamen, versute er einen Bli auf

Peters Gesit zu werfen. Der Junge vom Sierheitsdienst hielt ihn wieder

ab. »Sind wir hier bei einem Sülerturnier oder bei der

Weltmeistersa?«, simpe Justus, aber sein Gegenüber zute nur die

Sultern.

»Kelly«, rief Justus den Helferinnen na, »was ist denn los?« Das Mäden

saute über die Sulter zurü. Es war ziemli blass geworden. »I



komm’ glei wieder!«, srie sie zurü, bevor sie mit den anderen hinter

einer breiten Flügeltür verswand.

Bei offiziellen Spielen der Jugendliga gab es in den Stadien einen streng

abgegrenzten Sierheitsberei, den nur Spieler, Trainer, Siedsriter, das

Medical Help Team und die offiziellen Vertreter von Mannsaen und

Verband betreten duren. Justus hae keine Chance hineinzukommen.

Unslüssig ließ er seinen Bli über die Ränge sweifen und merkte erst

an den Reaktionen der Zusauer, dass das Spiel wieder angepfiffen worden

war. Vor lauter Aufregung hae er gar nit mitbekommen, ob der

Missetäter als Strafe die gelbe Karte gesehen hae.

Seit dem vergangenen September, als die Mannsa seiner High Sool in

die Jugendliga aufgestiegen war, hae si Justus zum ersten Mal ritig mit

Fußball besäigt. Die Regeln kapierte er snell, ein ritiger Fan war er

denno nit geworden. Zu sleppend gingen ihm viele Spiele voran. Au

diesmal hae er das Gesehen nit konzentriert verfolgt. Eigentli war er

nur mitgekommen, weil si Peter in den vergangenen Woen zum

Mielfeldstar der Truppe entwielt hae.

»Hey!« Justus ging no einmal auf den Jungen vom Sierheitsdienst zu.

»Wie ist denn das gerade passiert?«

Der andere sah ihn mitleidig an. »Beim Konter na dem Corner hat der

linke Manndeer der ›Angels‹ eine Flanke verslagen.« Er sien bewusst

viele Faausdrüe zu gebrauen, um si als Kenner der neuen

Lieblingssportart vieler Jugendlier aufzuspielen und Justus zu ärgern.

»Euer Mann kam an den Ball, und der Libero der ›Angels‹ säbelte ihn um.«

»Sowieso blöd, dass die no mit Libero spielen, ritig altmodis!« warf

der Erste Detektiv ein und vergaß für einen Moment seinen Freund Peter.

Die Gelegenheit, diesem Angeber Paroli zu bieten, wollte er si do nit

entgehen lassen.

»Es war ein böses Foul«, sagte der Junge knapp. Er versute nit einmal

seinen Ärger darüber zu verbergen, nit weiter den Oberlehrer spielen zu

können. Dann mate er auf dem Absatz kehrt und ging grußlos weg.

Justus sah auf die Uhr. Im selben Moment flog die Flügeltür auf. Kelly kam

herausgestürmt.



»Und?«, rief er ihr entgegen.

»Wahrseinli das Kreuzband«, antwortete sie außer Atem. »Entweder

gedehnt oder angerissen.« Sie snaue tief dur. »Außerdem war er kurz

bewusstlos.« Justus flute. »Sonst ist aber alles in Ordnung, sagt der

Doktor. Nur zum Röntgen muss er no«, beruhigte ihn Peters Freundin.

Verstohlen saute er no einmal na der Zeit. »I hab’ ein Problem«,

begann er. »I würde gern mit ins Krankenhaus, aber heute kommt ein

Cousin von mir. Er wird eine Zeit lang bei uns wohnen. I hab’ Onkel Titus

versproen, dass i mit auf den Flughafen fahre.«

»Klar do«, meinte Kelly. »Elizabeth und i begleiten Peter. Dana rufen

wir di an. Okay?«

Justus nite erleitert. Früher hae er die beiden Mäden samt ihrem

Cheerleader-Team o als ganz sön kompliziert empfunden. Aber seit die

Freundinnen von Bob und Peter selbst Fußball spielten und Turniere

organisierten, hae si das gründli geändert.



James genannt Jimboy

Weil am Nationalen Flughafen in Burbank die Lotsen streikten, sollte Jimboy

am Internationalen Airport von Los Angeles ankommen. Onkel Titus fuhr

auf dem San-Diego-Freeway in Ritung Süden. Je näher die Ausfahrt

Iglewood kam, desto größer wurde das Gedränge. An der Einfahrt zum

Flughafen kroen die Busse, Taxis und Personenwagen nur no im

Sritempo.

Justus musste an Peter denken, der inzwisen sierli im Krankenhaus

lag. Er hoe inständig, dass sein Freund nit lange dort bleiben musste.

Wenn das Knie tatsäli swerer verletzt war, konnte er den Traum vom

Ligafinale in vier Woen jedenfalls aufgeben.

»Ein Glü, dass wir so retzeitig los sind«, riss ihn Onkel Titus aus seinen

Gedanken. »Jetzt bin i nur gespannt, ob die Masine pünktli ist.«

Bevor sie in Roy Bea abgefahren waren, hae er si über die

Ankunszeit des Flugs aus Chicago erkundigt und erfahren, dass sie

planmäßig landen würde. Gerade retzeitig, bevor der Verkehr endgültig

zum Stehen kam, steuerte Onkel Titus eine Großtankstelle vor der Auffahrt

zur Abflughalle an. Der Päter war Stammkunde im ›Gebrautwaren-

Center Titus Jonas‹ in Roy Bea und hae immer einen Parkplatz für ihn

frei. Sie stiegen aus. Der Geräuspegel war enorm. Autofahrer hupten,

Mensen riefen dureinander, aus den Lautspreern dröhnten

Dursagen. Auf dem Weg zu dem langgestreten, zweistöigen Gebäude

kamen sie nur langsam voran. Unten waren der Ankunsberei und die

Gepäausgabe untergebrat, oben die Abfertigungssalter.

»Was zwanzig Fluglotsen alles auslösen können«, sagte Justus, als sie das

Getümmel sahen. Die Slangen reiten bis vor die Abfertigungshalle

hinaus.

In der vergangenen Woe hae es im Luraum über Los Angeles einen

Beinahe-Zusammenstoß zweier Masinen im Inlandsverkehr gegeben. Die

verantwortlien Fluglotsen waren in der Öffentlikeit sarf kritisiert

worden. Ihre Kollegen erklärten si solidaris und legten die Arbeit mit



der Begründung nieder, wer im Sitdienst zwölf Stunden pro Tag Dienst

am Radarsirm verrite, müsse überlastet sein. Sie betraten die

Ankunshalle, in der es ebenfalls laut und dazu no stiig war. Einige

Transparente informierten darüber, dass die Fluglotsen nit für mehr Geld,

sondern mehr Erholungszeit und für die Einstellung von zusätzliem

Personal streikten.

Onkel Titus und Justus kämpen si dur eine Traube von Wartenden zur

Anzeigetafel vor. Die Masine aus Chicago befand si tatsäli bereits

im Anflug. Vorbei an einigen Gesäen und einem völlig überfüllten

Stehcafé gingen sie Ritung Flugsteig 9 und postierten si an der

Absperrung.

»Hab’ i Jimboy eigentli son mal gesehen?«, fragte Justus.

Onkel Titus süelte den Kopf. »Tante Mathilda und i waren na seiner

Geburt in Chicago. Aber da gab es di no nit.«

Über die komplizierten Verwandtsasverhältnisse war Justus bereits von

seiner Tante Mathilda eingehend aufgeklärt worden: Seine Muer und

Jimboys Vater haen einen gemeinsamen Vater, der wiederum ein Bruder

von Onkel Titus’ Vater war. Für Justus’ Computerhirn war das eine

Kleinigkeit. Als Justus aber au Peter und Bob erklären wollte, wie er mit

Jimboy verwandt sei, haen sie abgewinkt und gemeint, es sei ihnen egal,

wessen Blut dur Jimboys Adern fließe.

»I bin gespannt, ob wir uns ähnli sehen«, fuhr der Erste Detektiv fort.

»Kann i mir kaum vorstellen«, sagte Onkel Titus laend. Sein swarzer

Snurrbart zierte. »Derny, Jimboys Vater, ist ein ritiger Riese. Zwei

Köpfe größer als alle anderen in der Familie. Von ihm hat Jimboy au das

Fußballtalent geerbt.«

Die beiden abweselnd blinkenden Lampen an der Informationstafel

signalisierten, dass die Masine gelandet war. Justus merkte plötzli, dass

er ziemli gespannt war auf den Ankömmling. Immerhin sollte er ein

halbes Jahr lang das Zimmer mit ihm teilen.

Die ersten Reisenden verließen das Gate. Im Getümmel der Wartenden

rete si Justus, um besser sehen zu können. Ein Blondsopf mit

Kleidersa und Cowboystiefeln kam an die si selbstständig öffnende



Milglastür. Er late einer alten Dame zu, die neben ihm ging, und war

Justus auf Anhieb sympathis. Allerdings würdigte er Onkel Titus keines

Blies, und Jimboy, das wusste Justus, hae ein Foto von Onkel Titus bei

si, damit er ihn au ganz bestimmt nit verfehlte. Als Nästes troete

ein rothaariger Junge im Jogginganzug mit Sporase heran. Justus

musterte ihn und beobatete, wie er mit ernstem Bli die Wartenden in

Augensein nahm. Aber au er reagierte nit auf Onkel Titus.

»Hey«, sagte plötzli eine dunkle Stimme von rets, »i bin James

Jonas.«

Überrast sah si Justus um. Er hae den ho gewasenen Typ mit dem

langen Zopf duraus gesehen, ihn aber nie und nimmer für seinen

sportbegeisterten Cousin gehalten, eher für einen Musiker oder einen Maler.

»I bin Titus Jonas«, sagte Onkel Titus, »und das ist dein Cousin Justus.«

»Hallo, Jimboy.« Justus strete seinem Gegenüber die Hand entgegen. Der

nahm sie und läelte.

»Jimboy?«, wiederholte er. »In Chicago sagt niemand mehr Jimboy zu mir.«

»Wir hier nennen di immer so, wenn wir von dir reden. Was dagegen?«,

wollte Justus wissen, während sie eingekeilt zwisen anderen Passagieren

zur Gepäausgabe gingen.

James süelte den Kopf. »Eigentli nit«, antwortete er. »Ist vielleit

gar nit so slet, si von James zu verabsieden.«

Obwohl Jimboy nur fünf Monate älter war als Justus, überragte er ihn um

gut einen Kopf. Er trug helle, weite Hosen und einen saloppen Sweater.

Trotzdem sah man, wie durtrainiert er war.

Sie holten Jimboys Seesa und kämpen si zum Ausgang dur. Dank des

strategis günstigen Parkplatzes kamen sie snell aus dem

Flughafengelände heraus.

»Warst du son einmal an der Westküste?«, fragte Justus, während sie auf

den Freeway einbogen. Jimboy verneinte. »Warst du son mal im Osten?«

Jetzt war es an Justus, den Kopf zu süeln.

Jimboy wollte mindestens ein halbes Jahr lang in Roy Bea bleiben, um

auf die Tamilton High Sool zu gehen, die eine der berühmtesten Jugend-

Fußballmannsaen bis hinunter zur mexikanisen Grenze beherbergte.



Am nästen Woenende sollte ein Turnier mit den größten Soccer-

Talenten aus allen Bundesstaaten stafinden, um für die neue Profi-Liga zu

werben. Jimboy war aus einigen hundert Anwärtern in Chicago ausgewählt

worden.

»I will Berufsfußballer werden«, sagte er. »I glaube ziemli sier, dass

i das kann.«

Justus gefiel die selbstbewusste Art seines Cousins. Er hegte keinen Zweifel,

dass sie gut miteinander auskommen würden.

»Habt ihr eu wegen des Zimmers son geeinigt?«, fragte Onkel Titus, als

er die Küstenstraße in Ritung Roy Bea verließ.

»Wir slafen beide bei mir«, sagte Justus, »und er kann meinen

Sreibtis benutzen. I geh’ zum Arbeiten einfa in den

Campingwagen.« Dann weihte er seinen Cousin ein, dass er mit zwei

Freunden ein erfolgreies Detektivbüro betrieb.

»Peter düre allerdings einige Tage ausfallen«, fuhr er fort, »der ist heute

Namiag böse gefoult worden.«

»Ihr spielt au Fußball?«, fragte Jimboy erfreut.

Justus nite. »Peter sogar mit ziemliem Erfolg. Aber mit dir kann er si

bestimmt nit messen.«

»Dafür kann i keine Kriminalfälle lösen«, meinte Jimboy und wollte mehr

über die drei ⁇? wissen.

Justus beritete über ihre Zentrale in dem alten, umgebauten

Campingwagen. Er stand an einer abgesiedenen Stelle des Sroplatzes,

den Onkel Titus seit vielen Jahren mit großem Erfolg in Roy Bea

betrieb. Sein Gebrautwaren-Center hae si unter Kennern und

Liebhabern von Raritäten seit vielen Jahren einen guten Namen gemat.

Der Campingwagen bot alles, was ein professionelles Detektivteam braute

– vom Fotolabor bis zum Anrueantworter. Seit wenigen Tagen gab es

außerdem zwei neue Errungensaen. Die drei ⁇? haen si ein Faxgerät

und ein tragbares Telefon besorgt. Letzteres wollten sie der hohen Gebühren

wegen allerdings nur in Notfällen benutzen.

Da Tante Mathilda no mit ihrer Freundin Emily unterwegs war, hae

Justus glei na der Ankun Gelegenheit, Jimboy ihre Zentrale zu zeigen.



Der staunte nit slet über die moderne Ausstaung des Büros. Als

Justus dann au no die Klappe zum Geheimgang hohob, war sein

Cousin spralos.

»Das ist unser Tunnel zwei«, erklärte der Erste Detektiv sali. »Der führt

unter dem halben Sroplatz dur, falls wir mal snell raus müssen aus

der Zentrale.«

»Ist das, was ihr mat, so gefährli?«

Justus zwinkerte ihm zu. »War früher mehr dazu da, um Tante Mathilda zu

entwisen.«

»Verstehe.« Jimboy late.

»Wir haben no einen anderen Geheimgang. Der bringt uns unbemerkt

vom Sroplatz.« Justus ließ die Klapptür ins Sloss fallen. »Komm mit!«

Sie liefen dur die hintere Zufahrt von außen um den Zaun herum und

Justus zeigte seinem Cousin das Bild vom großen Erdbeben und dem Feuer

in San Francisco im Jahre 1906. Er stete den Finger dur das Astlo, das

auf den Breerzaun gemalt worden war und das Auge des kleinen Hundes

ersetzte. Eine smale Tür sprang auf.

»Toll!« Jimboy sah ihn ungläubig an. »Du musst mir unbedingt mehr von

eu und euren Fällen erzählen.« Sie gingen wieder auf den Platz und

standen bald vor dem Campingwagen. »Und dann«, fuhr er fort, »möte

i so snell wie mögli deine Kumpels kennen lernen.«

Bevor sie einsliefen, erzählte Justus no lange von Peter und Bob, von

ihren Freundinnen Lys, Kelly und Elizabeth, von Inspektor Coa, mit dem

die drei ⁇? immer wieder zusammenarbeiteten, und von Morton, dem

Chauffeur mit seinem Rolls-Royce, den ihnen ein millionenswerer

früherer Klient seit Jahren zur Verfügung stellte, wann immer sie ihn

brauten.

Als Jimboy dann au no wissen wollte, was der aufregendste Fall ihrer

Karriere war, winkte sein Cousin ab. »Das haben wir uns son o gefragt«,

meinte Justus, »und wir kommen immer zum selben Ergebnis: der, an dem

wir gerade arbeiten. Und dann warten wir darauf, dass der näste no

spannender wird.«



Jimboy gähnte. »Das ist wie im Fußball«, meinte er släfrig, »da ist au

immer das näste Spiel das swerste.«



Ballkünstler unter si

Au sein zweiter Wuns wurde James Jonas ras erfüllt. So kurz vor den

Ferien war in der Sule nur no wenig los. Hausarbeiten gab es keine

mehr. Peter, Bob, die Mäden, Justus und sein Cousin trafen si glei

na dem Miagessen auf dem Sportplatz, um trotz der heißen Junisonne

etwas für ihre Kondition zu tun.

Jimboy, dessen weiße Hosen samt dem blauen Shirt an das Trikot der

italienisen Fußball-Nationalmannsa erinnerten, hae si von Justus

dessen Freunde ausführli besreiben lassen. Jetzt bestand er darauf zu

raten, wer wer war. Jedes Mal tippte er ins Swarze.

»Bist ein slauer Burse«, lobte Justus.

»Bist eben ein guter Erzähler«, gab Jimboy zurü.

»Wenn er nur ein genauso guter Langstreenläufer wäre«, stöhnte Kelly

und trabte unter dem Gekier der anderen los. »Aber er holt nit einmal

mi ein«, rief sie über die Sulter zurü.

Das ließ si Justus nit zweimal sagen und sprintete hinter dem Mäden

her. Au die anderen liefen los. Peter zog si unterdessen auf eine Bank

zurü und legte sein Bein ho. Er zog ein Bu über Fußballtaktik heraus

und smökerte darin. Glülierweise haen die Ärzte festgestellt, dass

sein Kreuzband nur gedehnt war. Er hae einen Kniestrumpf verpasst

bekommen, sollte si einige Tage sonen, konnte aber zum Liga-Endspiel

voraussitli antreten.

Na drei Runden hae Justus genug von der sweißtreibenden

Namiagsbesäigung und gesellte si zu seinem Freund.

»Guter Typ, dein Cousin«, meinte Peter, während Justus auf dem Rüen

liegend na Lu snappte. »Dieser Zopf – einfa Spitze.«

»I hab’s gewusst!« Der Erste Detektiv kam langsam wieder zu Atem. Er

hob den Kopf, stützte si auf die Ellenbogen und studierte eingehend Peters

Aussehen. »Zu deiner edel geformten Nase, den san geswungenen

Augenbrauen und dieser rotbraunen Haarprat würde ein Zopf au ganz



toll passen. Oder am besten mehrere. Peter Shaw, der Rasta-Man von Roy

Bea.«

»I häe nits dagegen.« Von hinten war Kelly herangekommen.

»I son«, sagte Justus bestimmt und rappelte si ho. »Wäre viel zu

auffällig für einen erfolgrei arbeitenden Detektiv. Oder könnt ihr eu

Sherlo Holmes mit Irokesensni vorstellen?«

Gemeinsam beobateten sie Jimboy Jonas, der viel sneller als die anderen

seine Runden drehte.

»Wenn er am Ball au so gut ist, dann ist er super«, meinte Kelly. »Wisst

ihr was? Wir könnten ihn testen. I hab’ den Slüssel zum Sportraum. Da

liegen einige Bälle drin.«

»Gute Idee!« Peter war sofort dafür und Kelly sprang davon. »Nur keine

Eifersut!«, raunte Justus dem Freund zu. Er wusste genau, dass ihm Kellys

offenkundiges Interesse für den angehenden Fußballstar aus Chicago sauer

aufstieß.

Da Lys, Elizabeth und Bob zu ihnen stießen, verslute Peter die passende

Antwort.

»Was liest du da?«, fragte Elizabeth. Sie ließ si auf die Bank fallen,

während Bob zum Wagen lief, um die Fußballsuhe zu holen.

Peter zeigte ihr das Taktik-Bu. »Kenn’ i. Hat unsere Trainerin au«,

sagte sie, nahm Peter das Bu aus der Hand und bläerte darin.

»Vorgestern haben wir drei gegen drei auf drei Tore gespielt.« Elizabeth

zeigte auf das passende Saubild. »Na zwanzig Minuten war i völlig

k.o.«

»Drei gegen zwei ist no slimmer«, miste si Lys ein. Wie Kelly und

Elizabeth begeisterte si au Justus’ Freundin seit einiger Zeit für Fußball.

Ihr College war das erste an der Westküste, das, neben Mannsaen in den

klassisen amerikanisen Sportarten Basketball, Baseball und Football,

au eine Fußballelf aufgestellt hae. Und zwar eine weiblie, weil si

anfangs im Sportunterrit viel mehr Mäden als Jungs für Soccer

interessiert haen.

Kelly und Jimboy kamen gleizeitig an. Das Mäden hae ein großes Netz

voller Fußbälle gesultert und ließ sie mit einem Handgriff auf den Rasen



springen.

»Wollen mal sehen, was wir von dir lernen können«, sagte Justus zu Jimboy.

Sein Cousin late. Er gabelte si einen Ball auf den reten Rist und ließ

ihn hüpfen, als wäre er mit einem Gummiband an seinem Suh

festgebunden. Seine Zusauer sperrten Mund und Nase auf.

Sie beslossen, auf einer kleinen Fläe mit zwei Stürmern gegen drei

Verteidiger zu spielen. Bob und Jimboy sollten versuen, Tore zu sießen,

während die Mäden den Part der Abwehrspielerinnen übernahmen. Justus

rüte zwei Bänke zuret. Peter mate den Siedsriter. Zum Auakt

pfiff er mit großer Geste auf einer imaginären Pfeife.

Son na wenigen Spielzügen war klar, dass es si bei Jimboy tatsäli

um einen absoluten Könner handelte. Er führte den Ball immer ganz nah am

Fuß, dribbelte na Belieben an seinen Gegenspielern vorbei, täuste

raffiniert und soss vier Mal ins improvisierte Tor. Bob musste si mit

einem einzigen Treffer begnügen. Trotzdem war au er begeistert, als sie

na zehn Minuten auörten.

Einige aus der High Sool der drei ⁇? haen die Einlage beobatet und

wollten wissen, wer Jimboy sei und woher er käme. Nit ohne Stolz stellte

Justus ihn als seinen Cousin vor.

»Hat bestimmt eine große Karriere vor si«, hörte Justus einen Mitsüler

sagen. »Nur sade«, antwortete einer der überzeugtesten Baseball-Fans in

seiner Klasse, »dass er si ausgerenet auf Fußball spezialisiert hat. Ist

do brotlose Kunst.«

Na dem Dusen weselten alle sieben in die kleine Kneipe gegenüber.

Sie bestellten Limonade und Hamburger. »Glaubst du wirkli, dass man

mit Fußball genügend Geld verdienen kann?«, wollte Justus wissen.

Jimboy nite nadenkli. »Hängt viel von der nästen

Fußballweltmeistersa ab«, meinte er. »Wenn si bei uns genug Leute für

Fußball begeistern, wird es bald au eine funktionierende Profiliga in den

USA geben.« Er sah in die Runde. »Und dann gehör’ i dazu.«

»Glaub’ i aber nit«, widerspra Bob. »Der erste Anlauf, Fußball bei

uns populär zu maen, war do ein Riesenflop. Obwohl Weltstars wie Pele

in New York gespielt haben.«



Kelly hielt dagegen. Die Sulen seien damals vergessen worden, meinte sie,

niemand habe si um Jugendarbeit gekümmert und darum, dass es

Nawus im eigenen Land gab.

»Ihr kennt eu ja prima aus.« Jimboy war sitli beeindrut. Kelly

läelte etwas verlegen und drehte an ihrem langen Zopf.

»Aber no immer nit genug«, saltete si Peter ein. Er sah auf die Uhr.

»Und deshalb müsst ihr jetzt zum Erste-Hilfe-Kurs.«

»Tatsäli. Häen wir fast vergessen.«

»Und wir«, fuhr Justus fort, »können endli ein ritiges Männergesprä

über Fußball führen.« Vorsitshalber setzte er bei dieser Provokation sein

breitestes Grinsen auf und die Mäden verziteten darauf zu protestieren.



Explosive Nariten

»Wie ein Dressman«, urteilte Justus, als er si Jimboys Unterlagen ansah.

Es war eine regelrete Bewerbungsmappe, mit Hoglanzfotos, Lebenslauf,

Urkunden von Turnieren, an denen er teilgenommen hae, und einer

genauen Auflistung von sportmedizinisen Untersuungsergebnissen na

den versiedensten Trainingseinheiten.

Mit diesem Portfolio, erzählte Jimboy, hae er si erfolgrei an der

Tamilton High Sool in Pasadena um einen Platz beworben. Der Sule

war ein College angeslossen, das er bei entspreendem Sulerfolg weiter

besuen konnte, ohne auf Fußball verziten zu müssen.

Justus bläerte weiter. Er saß in einem alten Saukelstuhl, den Onkel Titus

aus seinem Fundus herausgerüt hae, ebenso wie das Stobe. Jetzt war

es ritig gemütli in dem Zimmer, das eigentli ziemli klein war für

zwei.

»Du müsstest erst mein Video sehen«, sagte Jimboy. »Näste Woe na

dem Turnier bekomm’ i es zurü.«

Dur das offene Fenster hörten sie ein Auto am Wohnhaus vorfahren. Eine

Hupe ertönte, und dann stand au son Peter in der Tür und wollte

Jimboy zum gemeinsamen Training einiger Jugendmannsaen

mitnehmen. Jimboy sah Justus fragend an, aber der meinte, er solle

unbedingt mitfahren. Im Handumdrehen hae Jimboy seine Sporase

gepat.

»Aber halt di ein bissen zurü!«, rief Justus ihm na. »Damit die

Kalifornier nit glei grün werden vor Neid!« Er verstaute einige

Kleidungsstüe im Srank, stellte Jimboys Mappe ins Regal und ging

ebenfalls hinunter.

»Wie wär’s mit einem Stü Kirskuen zur Stärkung?«, hörte er die

Stimme von Tante Mathilda, der kein Geräus im Haus entging. Das ließ

si Justus nit zweimal sagen. Lange Zeit hae er Figurprobleme gehabt

und si daran gestört, dass unter den geliebten T-Shirts sein Bau kaum zu



verbergen war. Seit er Lys und ihre Ansiten über gesunde Ernährung

kannte und seit er mehr Sport betrieb als früher, war es damit vorbei.

Wenig später ging Justus über den Sroplatz. Gebrautes Bauholz

stapelte si hier neben Eisenträgern, Fensterrahmen und Wasserrohren aus

Keramik. Gerade wurde eine Ladung alter, quaderförmiger Sandsteine

abgeladen, die Onkel Titus beim Abbru einer Villa entdet hae.

Der Erste Detektiv fingerte na dem Slüssel in seiner Hosentase, nahm

die beiden Briefe, die der Postbote wie immer unter die Fußmae gesoben

hae, und sloss die Tür des Campingwagens auf. Nadem er si

vergewissert hae, dass keine Anrufe auf dem Anrueantworter waren, ließ

er si in den Stuhl hinter dem Sreibtis fallen und warf den Computer

an. Peter und Bob haen ihn händeringend gebeten, endli einmal einen

Kassensturz zu maen. Die drei ⁇? nahmen von ihren Kunden niemals

Geld, bekamen aber gelegentli Spenden, die sie auf ein Konto einzahlten.

Na der Ansaffung des Faxgerätes und des tragbaren Telefons herrste

dort ziemli Ebbe. Aber Genaues wusste keiner. Justus öffnete das

Buhaltungsprogramm. Fein säuberli trug er regelmäßig ihre Ausgaben

und Einnahmen ein. Son ein flütiger Bli auf die Zahlen zeigte, dass sie

unbedingt ihre laufenden Kosten senken mussten. Wieder einmal überlegte

Justus, dass es das Einfaste und Wirksamste wäre, wenn Onkel Titus ihnen

für einige Monate den Beitrag stundete, den sie für die Unterstellung des

Campingwagens auf dem Sroplatz zahlten.

Während der Computer in den Zahlenaufstellungen bläerte, fiel Justus’

Bli auf die beiden Umsläge. Er nahm den Brieföffner aus der

Sreibtissublade und slitzte ein Kuvert auf. Eine Werbesendung für

Briefpapier kam zum Vorsein. »Woher die wohl unsere Adresse haben«,

murmelte er und rief zwei neue Seiten auf. Nebenbei griff er zu dem anderen

Umslag. Er fühlte si ziemli wei an. Justus fuhr mit dem Brieföffner

hinein und im selben Moment gab es einen ohrenbetäubenden Knall. Er

wurde in den Stuhl gedrüt, als hielten ihn Riesenkräe fest. Zuglei

swappte eine Welle unbesreiblien Gestanks über ihn hinweg. Die

Augen begannen ihm zu tränen. Justus rappelte si ho und stolperte zur

Tür.



Draußen atmete er einige Male tief dur. Dann sah er si um. Wegen des

Lärms, den das Abladen der Steinquader mate, hae wohl niemand den

Knall gehört. Er drehte si zum Campingwagen um. Dur die offene Tür

verzog si langsam grauer Rau. Justus wunderte si, dass nits zerstört

worden war. Nit einmal die Fenster waren zu Bru gegangen.

Er hielt si die Nase zu, kehrte ins Büro zurü, nahm den Brieföffner zur

Hand und hob mit ihm das halb zerfetzte Kuvert auf. Dann ging er wieder

na draußen und zog ein Tasentu aus der Hose. Damit nahm er das

Kuvert zwisen Daumen und Zeigefinger und holte das weiße Papier

heraus, das fast unversehrt in dem Umslag stete. Vorsitig, um

möglie Fingerabdrüe nit zu verwisen, öffnete er das Bla.

»Fußball Findet False Freunde«, stand da zu lesen. Mit einem Bli

registrierte Justus, dass die Bustaben einzeln aus Zeitungen ausgesnien

worden waren. »Freitag Finger Feg Fon Football-Fans! Fafnir Feuert

Feuerstein!«

 

Zwanzig Minuten später knaerte Bobs orangefarbener VW-Käfer auf den

Sroplatz. Justus hae den Famann für Reeren sofort alarmiert. Er

war im Team der Detektive außerdem für die Arivierung der Fälle

verantwortli, gab aber au einen braubaren Kriminalteniker ab.

»Söne Sweinerei!«, sagte Bob und rümpe die Nase.

»Trotzdem haben wir Glü gehabt.« Justus stutzte. »Habe i Glü

gehabt«, verbesserte er si. »Wenn da Sprengstoff drin gewesen wäre …«

Während Bob den Koffer mit allen notwendigen Utensilien aus dem Srank

holte, lief Justus zum Wohnhaus. Zwei Minuten später war er zurü, mit

einem Ventilator unter dem Arm. »Ist zwar son ziemli altersswa«,

meinte er, »aber vielleit besser als gar nits.«

Das Einzige, was passierte, als er den Steer einsob, war, dass eine kleine

Stiflamme emporsoss und erneut ein lauter Knall ertönte. Justus ließ

einen Flu vom Stapel.

Bob mate si inzwisen über den Drohbrief her. Laut Poststempel war er

vor zwei Tagen in Los Angeles aufgegeben worden. Vorsitig streute er ein

graues Pulver über das Bla. »Vielleit haben wir Glü und es gibt no



söne, saubere Fingerabdrüe«, murmelte er. Das Kuvert unterzog er

derselben Prozedur. Dann holte er mit einer Pinzee ein smales Stü

Karton aus dem Kuvert. Er nite anerkennend und zeigte Justus den

Zünder, der auf dem Karton montiert war. Dann verstaute er den Umslag

in einer Klarsithülle, setzte si an den Sreibtis und nahm den

Meanismus der Zündung unter die Lupe.

»Und?« Justus beugte si von hinten über ihn.

»Das Stinkpulver war in einem Plastikröhren untergebrat. Und dieses

Rohr hier war dur einen Faden mit der Lase des Umslags verbunden.

Als du mit dem Brieföffner daran gekommen bist, ging die Sae los.«

»Das heißt, dass unter das Stinkpulver irgendein Sprengstoff gemist

worden sein muss«, kombinierte Justus.

»Ritig. Und zwar in der genau ausreienden Dosierung.« Er legte die

Lupe aus der Hand. »Da war ein Famann am Werk. Dieses Pulver werde

i mir genauer ansehen.« Er stand auf und verswand hinter dem dien

Vorhang, der das Labor abtrennte.

Justus rief ihm na, sie müssten als Erstes herausfinden, aus welen

Zeitungen die Bustaben stammten. »Am besten mit dem Datum der

jeweiligen Ausgabe.«

Bob kam hinter dem Vorhang hervor. »Dauert zehn Minuten«, meinte er.

»Dann hab’ i das Misungsverhältnis heraus.« Er sah Justus über die

Sulter. »Fußball-Fan ist der Absender garantiert nit. Aber Anhänger von

Alliterationen.«

Justus senkte dem Freund einen erstaunten Bli. »Alliterationen?

Gratuliere, was du für Fremdwörter kennst.«

Ärgerli runzelte Bob die Stirn. Natürli, Justus Jonas war auf allen

Gebieten ein absolutes As und unslagbar. Aber musste er dann so tun, als

fiele er aus allen Wolken, wenn andere au etwas wussten? Das Wort

›Alliteration‹ hae Bob glei gefallen, als er es zum ersten Mal im

Unterrit gehört hae. Und er hae si die Bedeutung eingeprägt: dass

mehrere Wörter mit demselben Bustaben anfangen und dass Diter und

Werbeleute gern Alliterationen benutzten. Er slute seinen Ärger



hinunter, zumal es eine Stelle in dem Drohbrief gab, bei der er tatsäli

passen musste. »Du weißt do sier, wer oder was Fafnir ist?«

Es sien, als häe Justus auf die Frage gewartet. Ohne Punkt und Komma

raerte er seine Kenntnisse über die Nibelungensage herunter, über ihren

Satz, der vom Draen Fafnir bewat wird, bis Siegfried ihn tötet und

dank des Draenbluts unverletzli wird, bis auf eine einzige Stelle.

Bob deutete auf den Brief. »Aha. Und unser Brieffreund weiß das au

alles?«

»Wieso gehst du eigentli davon aus, dass es ein ›Er‹ ist?«

Bob stri si die Haare aus der Stirn. »Mäden haben ja meistens nits

gegen Soccer. Oder jedenfalls weniger als die vielen Jungs, die Fußball für

europäis, langweilig und zu wenig brutal halten.«

Justus zupe an der Unterlippe, wie immer, wenn er angestrengt nadate.

»Du hast Ret. Nimm mal unsere Sule. Immer mehr interessieren si

dort für Soccer. Zuerst waren die Mäden ganz wild und dann die

Kleinen.«

»Vielleit, weil sie es ganz toll finden, dass ihre Eltern nit mitreden

können«, gab Bob zu bedenken. »Baseball, Football und Basketball spielt in

den USA do praktis jeder. Fußball ist einfa mal was Neues. Wir haben

uns do au von Kelly, Lys und Elizabeth ansteen lassen.«

Der Erste Detektiv nite. »I habe in der Sülerzeitung gelesen, dass in

vielen High Sools und Colleges zurzeit der Etat für die anderen Sportarten

zu Gunsten von Fußball gekürzt worden ist.«

»Aber bestimmt nit dur uns«, antwortete Bob troen. »Das ist do

keine Erklärung dafür, dass wir eine Stinkbombe zugesit bekommen.«



Jimboy unter Vertrag

Justus und Jimboy standen vor dem großen Spiegel mit aufwändig

gesnitztem Holzrahmen, den Onkel Titus seit Jahren in seiner

Satzkammer in der Garage auewahrte. Wie von so manem anderen

Stü wollte er si davon um keinen Preis trennen. Nur so zum Spaß, hae

Jimboy gemeint, sollten sie do mal prüfen, ob familiäre Ähnlikeiten

festzustellen wären. Zu Justus’ Überrasung gab es tatsäli wele. Au

wenn Jimboy größer und durtrainierter war als er, so haen sie do beide

ziemli breite, aber runde Sultern und leite O-Beine. »Häest du einen

Zopf, könntest du mein Zwillingsbruder sein«, meinte Jimboy.

»Na, i weiß nit.« Justus hielt si die Stirnfransen aus dem Gesit und

fixierte zuerst Jimboys und dann sein eigenes Spiegelbild. Unübersehbar war,

dass sie beide ziemli ähnlie Ohren haen und außerdem die

gemeinsame Neigung, rund um die Nase etlie Sommersprossen zu

entwieln. »Genug geforst«, meinte er sließli. »I hab’ das Gefühl,

dass wir uns wieder ernsteren Dingen zuwenden müssen. Peter und Bob

werden glei da sein.«

Jimboy und Justus gingen hinüber zur Zentrale der drei ⁇? und entdeten

vor der Tür einen Teller voller Sandwies und einen Krug Orangensa.

Während Justus die Spenderin Tante Mathilda in den hösten Tönen pries,

breitete Jimboy draußen eine Dee aus, auf der sie si niederließen. »Da

drinnen«, sagte er und zeigte über die Sulter in den Campingwagen,

»stinkt’s immer no abseuli.« Er sah Justus aufmerksam an. »Gibt es

Streit zwisen den Fangruppen von Fußball, Football oder Baseball in

Roy Bea?«

»Wenn überhaupt, dann zwisen einzelnen Clubs. Aber dass si die

Anhänger versiedener Sportarten in die Haare kriegen – das wäre völlig

neu.«

»Bei uns in Chicago nit. Da besteht eine uralte Feindsa zwisen

Handballern und Basketballern.«



Auf ihren Fahrrädern bogen Peter und Bob in elegantem Swung auf den

Sroplatz ein. Als Bob sein Rad gegen die Wand des Wohnwagens lehnte,

zog er die Nase kraus. »Pfui Teufel!«, rief er. »Das riet ja immer no wie

fünfzig faule Eier!«

Justus kam glei zur Sae. »Wisst ihr was von Rivalitäten zwisen den

Fans einzelner Sportarten bei uns?«, wollte er von den Freunden wissen.

Der Zweite Detektiv süelte bloß den Kopf. Bob zute die Sultern und

nahm wortlos einen dien Stapel Zeitungen vom Gepäträger. »Mit den

allerbesten Grüßen von meinem Vater. Vielleit haben wir ja Glü.«

Mr Andrews arbeitete als Journalist bei der ›Los Angeles Post‹ und hae

seinem Sohn alle in Roy Bea und Umgebung verfügbaren Bläer der

vergangenen Tage mitgebrat.

»I habe den Klebstoff herausgefunden«, verkündete Bob.

»Erwartungsgemäß eine absolute Allerweltsmarke. Die bringt uns nie und

nimmer auf die Spur des Absenders.«

Justus verteilte die Zeitungen. »Dann mal ran«, forderte er die Runde auf

und hielt Jimboy einige Ausgaben hin. »Du au, wenn du magst.«

Mit Eifer stürzten si die vier auf die unzähligen Übersrien. Justus hae

den Drohbrief einige Mal kopiert, sodass jeder ein Exemplar zum Verglei

der Bustaben hae.

Sneller als gedat waren sie erfolgrei, zu erfolgrei. Denn sie fanden

vier der dreizehn versiedenen Fs bei zwei Zeitungen, zwei sogar bei

dreien.

»So kommen wir nit weiter«, ärgerte si Justus und senkte allen

Limonade na.

»Ihr müsst am Freitag einfa mit«, sagte Jimboy.

»Wieso?«, fragte Bob. »Wohin?«

»Hier steht do ›Freitags Finger Feg Fon Fußball-Fans‹«, las Jimboy

langsam vor. »Am Freitag ist das große Turnier in der Rose Bowl von

Pasadena. Deshalb bin i überhaupt hier.«

»Natürli!«, rief Peter und slug si mit der flaen Hand auf die Stirn.

»I hab’ bisher nur an dieses Soccer-Magazin auf ITNTV gedat. Der



Sender bringt do jeden Freitagabend zwei Stunden Fußball. Aus Europa

und so.«

»Wir müssen Coa informieren«, entsied Justus. »Und dann besorgen wir

uns Karten für dieses Spektakel.«

»Das ma’ i«, bot si Jimboy an. »I lade eu alle ein.«

 

Natürli fuhren au die Mäden mit na Pasadena. Jimboy war bereits

am frühen Vormiag aufgebroen. An einem Treffpunkt in Ventura sollte

ihn ein Bus auflesen und ins Stadion bringen. Die Sonne strahlte vom

wolkenlosen Himmel. Es war heiß wie im Hosommer. Sie haen gelost,

wer in welem Auto fahren sollte. Justus gewann glei doppelt: Nit nur,

dass er Peters Cabrio als fahrbaren Untersatz zog, es gesellte si au no

Lys zu ihnen. Lys de Kerk war ein erfolgreier Jungstar in Hollywood

gewesen, bevor sie ihre Karriere unterbra, um aufs College zu gehen.

Justus imponierte das blonde Mäden sehr. Immer wieder gelang es ihr,

Justus mit ihren Kenntnissen zu verblüffen. Au sie hae sofort gewusst,

wer Fafnir war. Aus diesem sonderbaren Drohbrief wurde sie allerdings

au nit slau. Jetzt ließen sie si auf der Rübank den Fahrtwind um

die Ohren wehen, während Peter pfeifend auf dem Ventura Freeway

Ritung Pasadena steuerte.

Mehr als 90000 Mensen haen in der Rose Bowl Platz. Ganz so viele

waren zu dem vom Sportartikelhersteller ›Victoria‹ organisierten

Jugendturnier allerdings nit gekommen. Trotzdem waren die Reihen gut

besetzt, denn das Unternehmen hae viele Sulen in Los Angeles und

Umgebung dazu gebrat, den Sülerinnen und Sülern für den Besu

der Spiele freizugeben. Sie fanden ihre Plätze snell. Jimboy hae Karten

direkt gegenüber der Riesenleinwand an der Westseite des Stadions

ergaert.

Bereits am Vormiag hae die Vorrunde stagefunden. Parallel auf zwei

kleinen Feldern standen jetzt die Halbfinal-Spiele auf dem Programm. In

zwei mal zwanzig Minuten wurde ermielt, wele Spieler am Sonntag an

dem Spiel teilnehmen duren, das am selben Ort vor dem regulären Liga-

Spiel der ›Fresno Cowboys‹ gegen ›Riverside Cosmo‹ stafinden sollte.



Justus kümmerte si weniger um die Gesehnisse auf dem Spielfeld,

obwohl er die Austragung von zwei Spielen zur gleien Zeit auf kleinen

Feldern spannend fand. Es erinnerte ihn an Zirkusveranstaltungen, wo

häufig au in drei Manegen parallel Darbietungen liefen. Er hae si

Peters Fernglas geborgt und ließ seinen Bli dur das Stadion sweifen,

um irgendwo einen Hinweis auf feuersteinspeiende Draen oder wütende

Football-Enthusiasten zu finden. Aber nits Ungewöhnlies fiel ihm auf.

»Sau do mal Jimboy zu«, forderte ihn Lys auf. »Was der da zaubert, ist

wirkli sehenswert.«

Justus ließ das Fernglas sinken. Er hae Mühe, Jimboy im Gedränge zu

erkennen.

»Da!«, srie Peter. »Tor! Dein Cousin ist einfa Spitze!« Er klope Justus

auf die Sulter. »Wenn der so weiterspielt, ist er am Sonntag dabei.«

»Das ist er auf jeden Fall«, saltete si Kelly ein. »Ween?« Sie hielt

ihrem Freund die Hand hin, aber der tat, als sähe er sie nit.

Unten auf dem Rasen wurde Jimboy von seinen Mitspielern gefeiert. Na

dem Wiederanpfiff konzentrierte si Justus für ein paar Minuten ganz auf

seinen Cousin. Tatsäli war seine Spielweise eindrusvoll. Er bewegte

si no gesmeidiger als bei dem Spiel vor einigen Tagen. Aber au zwei

seiner Mitspieler fielen Justus auf. Ein Verteidiger, der ungemein snell war

und außerdem immer wieder gefährli im Angriff auaute; und der

Tormann. Unwillkürli musste er an den Drohbrief denken. »Dieser

Torwart aus Jimboys Mannsa könnte do au gut in einem Football-

Team stehen, oder?«, fragte er.

»Klar«, erwiderte Peter. Dann stutzte er und sah Justus an. »Meinst du, die

Footballer haben Angst, dass ihnen Spieler abgeworben werden, wenn die

Fußball-Profiliga anläu?«

»Könnte do sein, oder?«

»Eine Erklärung für den Brief wäre das jedenfalls au nit«, sagte Peter

knapp. »Oder warst du in einem früheren Leben ein Football-Profi und hast

es uns verswiegen?«

Justus stieß den Freund in die Seite, aber der hae si son wieder dem

Spiel zugewandt und keine Lust, si no einmal ablenken zu lassen.



 

In Windeseile holten sie einige Lampions aus der Garage. Onkel Titus stellte

Stühle um den Steintis und Tante Mathilda kümmerte si um das

leiblie Wohl. Es galt, Jimboy zu überrasen. Denn seine Muer hae aus

Chicago bei Tante Mathilda angerufen und beritet, dass ihr Sohn einen

Vertrag in der Tase habe. No in der Rose Bowl war er vom Rasen weg

engagiert worden. Bereits am Montag sollte er in ein Trainingslager am

Silverwood Lake umziehen.

»Ungewöhnli«, meinte Peter, nadem sie si vor dem Haus

niedergelassen haen.

»Ist ja au ein ungewöhnlier Spieler«, gab Kelly zurü.

»Weißt du, wer ihn engagiert hat?«, fragte Justus seine Tante. Die süelte

den Kopf. »Ein Sportverein wahrseinli«, antwortete sie und musste si

von Onkel Titus darüber aulären lassen, dass nit mehr Vereine die erste

Geige im Sport spielten, sondern große Unternehmen, die si mit viel Geld

ihre Mannsaen zusammenkauen.

»Vielleit ›Victoria‹«, saltete si Elizabeth ein, »die haben do das

ganze Turnier veranstaltet.«

»Wir werden glei klüger sein.« Justus zeigte auf den Litkegel, den die

Seinwerfer von Bobs Käfer auf den Sroplatz warfen. Er hae Jimboy in

Ventura abgeholt.

Jimboy stieg aus und kam näher. Er strahlte über das ganze Gesit und

fragte grinsend, wer denn Geburtstag habe.

»Gratulation!«, riefen alle im Chor. Jimboy sah zu der Gruppe am Tis,

dann zu Bob und wieder zurü.

»Wir wissen längst alles«, sagte sein Chauffeur. »I hab’ bloß so getan, als

häe i keine Ahnung.«

»Deine Muer hat angerufen«, klärte Tante Mathilda ihren verblüen

Neffen auf, »und wir haben gedat, das muss gebührend gefeiert werden.«

Jimboy war begeistert, verabsiedete si aber na gut einer Stunde als

Erster ins Be. Er wollte am Sonntag unbedingt fit sein. Die anderen blieben

und hörten gespannt Onkel Titus’ Gesiten zu, der in seiner Jugend au

Soccer gespielt hae. »Wir haben damals überall gekit«, erinnerte er si.



»Auf der Straße, im Sulhof und vor der Garage.« Aber bald haen

Football und Baseball Soccer den Rang abgelaufen, und Fußball war für die

nästen Jahrzehnte als langweilig und viel zu europäis versrien. »Dann

kam die Werbung im Fernsehen«, erzählte Onkel Titus weiter. »Und dann

ging gar nits mehr. Denn wie ihr selber wisst, kann man ein Fußball-

Mat nit beliebig unterbreen.«

»Im Gegensatz zu nätlien Feten«, miste si Tante Mathilda ein. Aller

Protest half nits, unerbili wurden sie slafen gesit. Allerdings

nit ohne si für den Sonntagabend na dem Endspiel verabredet zu

haben. Tante Mathilda verspra, eine Riesenpizza ins Rohr zu sieben.

»Ist dann Jimboys letzter Abend«, meinte Justus betrübt.

»Aber er ist do nit aus der Welt«, tröstete ihn Onkel Titus.

Stimmt au wieder, date der Erste Detektiv und nahm si vor, den fris

gebaenen Profifußballer mindestens einmal pro Woe am Silverwood

Lake zu besuen.


